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Liebe Gemeinde.

„Blick nach oben, Münder offen,

so seh’n Menschen aus, die hoffen.

Alles Gute, solang Frieden,

ist von oben uns beschieden.“

Die Kamera zeigt eine erwartungsfroh nach oben blickende Menschenmenge.

Und schon schwebt an einem knallroten Ballon hängend das Heißersehnte von oben herab – der neue Kleinstwagen einer Nürnberger Motorradfabrik.

Der soll nach langer Zeit der Entbehrungen die Einwohner von Trizonesien beglücken mit diesem naiven Werbefilmchen der ersten Wirtschaftswunderjahre. 

Nun, das Wägelchen wurde ein Flopp.

Womöglich lag das auch an der arg einfältigen Art der Bewerbung nach dem Sprichwort „Alles Gute kommt von oben“.

Wir gebrauchen es meist bei irgendwelchen kleinen Missgeschicken, wenn etwa irgendein Gegenstand herunterfällt.

Das hat dann kein großes Gewicht, ist leicht dahingesagt, ohne großen Tiefgang, platt.

Klingt nicht ebenso, was uns im Namen des Apostels Jakobus überliefert ist?

„Selig ist der Mann, der die Anfechtung erduldet; denn nachdem er bewährt ist, wird er die Krone des Lebens empfangen, die Gott verheißen hat denen, die ihn liebhaben.

Niemand sage, wenn er versucht wird, dass er von Gott versucht werde.

Denn Gott kann nicht versucht werden zum Bösen, und er selbst versucht niemand.
Sondern ein jeder, der versucht wird, wird von seinen eigenen Begierden gereizt und gelockt.

Danach, wenn die Begierde empfangen hat, gebiert sie die Sünde.

Die Sünde aber, wenn sie vollendet ist, gebiert den Tod.

Irrt euch nicht, meine lieben Brüder (und Schwestern).

Alle gute Gabe und alle vollkommene Gabe kommt von oben herab, von dem Vater des Lichts, bei dem keine Veränderung ist noch Wechsel des Lichts und der Finsternis.

Er hat uns geboren nach seinem Willen durch das Wort der Wahrheit, damit wir Erstlinge seiner Geschöpfe seien.“  (Jak. 1, 12-18)
Liebe Gemeinde.

Auch ein Flopp – diesmal ein theologischer – vom Autor der „strohernen Epistel“, wie schon Luther stöhnte?

„Alles Gute kommt von oben“.

Kann man das wirklich so sagen?

Ist das nicht zu simpel?

Bei Ereignissen, für die wir Menschen offensichtlich verantwortlich sind, mag das ja angehen – bei Kriegen, Gewalt oder Umweltzerstörung…

Aber was ist mit Krankheit oder Tod?

Was ist mit Unfällen oder Naturkatastrophen?

Was ist mit Anfechtung und Verzweiflung und derlei Elend?

Ich denke an einen Kollegen, der nach einer Herzattacke einen Autounfall erlitt und seit Wochen gelähmt im Krankenhaus liegt.

Ich denke an mehrere Bestattungen, an denen ich in den letzten Tagen teilnehmen musste – und an die trauernden Hinterbliebenen der Verstorbenen.
Ich denke an etliche Gespräche mit unterschiedlichen Menschen in Not – Studierenden, Kollegen und Freunden, die nicht ein noch aus wissen aus diversen Gründen.

Sie fragen nach dem Warum und Wieso.

Und ich frage mich auch.

Was sollen wir sagen?

Können wir einfach den Jakobusbrief zitieren:

„Alles Gute kommt von oben.“ – Alles Übrige ist unsere Verantwortung…?

Mir stockt der Atem.

So simpel, so naiv, so platt geht es doch nicht!

Oder sollten wir etwas übersehen haben in dem, was der Apostel schreibt?

Vielleicht haben wir gar nicht verstanden, worum es ihm geht?

Sehen wir doch genauer hin!

Der Jakobusbrief wird von der Mehrheit der Ausleger ins frühe zweite Jahrhundert datiert – in unsichere Zeiten für die jungen Christengemeinden.
Eine der schlimmsten Verfolgungen, die domitianische, war jüngste Vergangenheit, die Konflikte mit der Obrigkeit hatten aber auch danach nicht aufgehört.

Der Autor weiß sehr wohl, wie viel Schmerz, wie viel Leid, wie viel Trauer an den Gemeinden zehrt.

Er weiß, dass hier nichts so nottut wie Trost.

Es gilt den Bedrängten zu sagen, woran sie sich halten können, was ihnen hilft in ihren Ängsten.

Und in ebendiesem Geist schreibt er seinen Brief.

Nicht schreibt er leichtfertig, nicht blauäugig, nicht abgehoben von der Wirklichkeit, die er sieht und kennt.

Es gilt den so oft geschmähten Brief als Zeugnis der Seelsorge zu entdecken und zu lesen.

Ich denke, es geht nicht darum, die Herkunft des Bösen, bloß akademisch-systematisch zu behandeln. Das Böse ist für ihn schlicht eine Tatsache, an der kein Mensch vorbeikommt – und angesichts dessen alle allzu schlichten Erklärungsmodelle versagen.
Die Frage, welche der Jakobusbrief hingegen intensiv behandelt, ist die: wie mit dem Bösen umgehen, wie ihm begegnen…

So  wirbt er in jedem Vers, jeder Zeile, jedem Wort um Vertrauen – um Vertrauen in Gott gerade in schweren Zeiten der Anfechtung und des Zweifels:

„Selig ist der Mann/ der Mensch, der die Anfechtung erduldet; denn nachdem er bewährt ist, wird er die Krone des Lebens empfangen, die Gott verheißen hat denen, die ihn liebhaben.“
Um Vertrauen geht es – und der davon schreibt, weiß sehr wohl, wie schwer solches Vertrauen fällt.

Gott hat uns erschaffen, weil er uns liebt – jede und jeden von uns.

Das gilt es zu sehen – und das gilt es anzunehmen.

Er spricht sein Ja zu uns.

Er hält zu uns – und begleitet uns jeden Augenblick unseres Lebens.

Wie sollte er es böse mit uns meinen?

Wie sollte er uns etwas antun wollen, das uns schadet?

Oder, um es mit den Worten unseres Briefs zu sagen:

„Er hat uns geboren nach seinem Willen durch das Wort der Wahrheit, damit wir die Erstlinge seiner Geschöpfe seien.“
Gottes Beziehung zu jeder und jedem von uns ist von ganz besonderer Art.

Dessen dürfen, dessen sollen wir gewiss sein.

Liebe Gemeinde.

Wir lesen es, wir hören es, wir wissen es – eigentlich.

Wenn es uns gut geht, wenn wir obenauf sind, haben wir ja auch keinerlei Schwierigkeiten damit, Gottes guten Willen über uns wahrzunehmen und anzuerkennen.

Kein Zweifel, völlig klar, selbstverständlich…

Aber dann kommen die anderen Zeiten – die Zeiten der Not, des Leids, der Bedrückung.

Dann ist es uns schwer, Gottes Willen als den besten anzuerkennen.

Dann ist es uns schwer, auf Gottes Ja mit dem unseren zu antworten, ihm zu vertrauen.

Die Woche unseres Sonntags – Invokavit – markiert im Kirchenjahr den Beginn der Passions-, der Leidenszeit.

Eine Schlüsselszene dieser Zeit ist mir dabei stets vor Augen: Jesus im Garten Gethsemane.

Er kniet dort – abseits, allein, verlassen. Seine Freunde schlafen.

Er betet, sucht Kontakt zu Gott, den er Vater nennt – und der jetzt doch so unerreichbar fern scheint.

Im Evangelium nach Lukas heißt es gar, dass er Blut schwitzt vor Angst, Angefochtenheit und Gottferne.
Und er sagt: „Herr, wenn es möglich ist, lass diesen Kelch an mir vorübergehen.“

Ich gestehe, ich kenne solches Beten auch.

Hilf mir doch, stehe mir bei, mach meinem Kummer ein Ende…

Und jetzt das Entscheidende, das unsagbar Schwere, das Schwerste überhaupt:

Jesus betet weiter: „Nicht, wie ich will, sondern wie du willst.“

Das Gebet stockt nicht bei dem so verständlichen „Ich will nicht“ – sondern wagt jenen Satz:

„…sondern wie du willst.“

Und dabei das Folgende im Blick: Verrat, Verurteilung, Kreuzweg, Golgatha, Tod…

„Nicht wie ich will, sondern wie du willst.“

So zu denken, sich so zu überwinden bedeutet: wirklich zu vertrauen – ganz und gar…

Es ist, meine ich, das Größte was es im ganzen Leben zu lernen, worum es zu ringen, wohin es zu gelangen gilt:

Gerade dann, wenn wir nicht verstehen, einzuwilligen in das, was uns geschieht – immer in dem Vertrauen: Gott ist da, er ist mit uns.

Das scheint mir gerade überhaupt nicht platt, überhaupt nicht simpel, kein bisschen naiv – im Gegenteil: Das ist groß, das zeugt gerade von völliger Klarsicht – und gerade deshalb von völligem Vertrauen.
Das solches, käme es nur auf uns an, uns zu groß wäre, dass wir daran fraglos scheitern müssten, weiß der Jakobusbrief.

Und jeder, der nicht in Schwärmerei verfällt, sondern Not klar erkennt und benennt, weiß es auch.

Deswegen ist nichts so wichtig als dass Gott selbst uns hilft zu dem notwendigen Vertrauen in ihn selbst.

In dem Lied eines, der in anderer schwerer Zeit Krieg, Verfolgung und Pestzeit erlebte – Kaspar Bienemann (1540 – 1591) – übrigens aus Nürnberg stammend (die fränkische Metropole hat offenbar doch mehr zu bieten!) - heißt es (EG 367, 1):

„Herr, wie du willst, so schick’s mit mir

Im Leben und im Sterben;

Allein zu dir steht mein Begier,

lass mich, Herr, nicht verderben.

Erhalt mich nur in deiner Huld,

sonst wie du willst; gib mir Geduld,

denn dein Will ist der beste.“

Das ist Vertrauen, liebe Gemeinde!
Das ist keineswegs einfach so dahingesagt.

Das ist nicht leichtfertig geäußert.

Und dafür wirbt auch unser Briefschreiber.

Weil solches Vertrauen so unendlich wichtig und wertvoll ist, deswegen wünscht er es uns sehnlichst – mit Gottes Hilfe.

Not-wendig ist das in des Wortes wahrem Sinn.

Andernfalls:

Gott nicht zu vertrauen verstrickt weiter in Angst und Not – und führt ins Dunkel.

„Danach, wenn die Begierde empfangen hat, gebiert sie die Sünde; die Sünde aber, wenn sie vollendet ist, gebiert den Tod.“

Anders gesagt:

Wenn ich in meinem Wollen verharre – „Nicht wie du willst, sondern nur wie ich will“, dann werde ich bei mir selbst bleiben, fern von Gott.

Nicht Vertrauen, sondern Verzweiflung bedeutet das – und damit nicht das Leben, sondern den Tod.

Und dann ist der Tod das Ende – „Irrt euch nicht, meine lieben Brüder und Schwestern!“
Also:

Vertrauen ist das Schlüsselwort.

Vertrauen dürfen wir und sollen wir.

Gerade in schwerer Zeit, gerade wenn wir nichts nötiger haben, gerade wenn es uns schwerfällt…

Er, der uns ins Leben gerufen hat aus Liebe, er wird uns auch durchhelfen, wie wir es brauchen.

„Alles Gute kommt von oben.“

Eben doch – aber gerade nicht platt, nicht simpel, nicht allzu einfach.

Sondern in aller Konsequenz, in allem Ernst, mit aller Tiefe.

Und nicht als Flopp an einem knallroten Ballon, sondern mit der „Krone des Lebens“ – als unser einiger Trost im Leben und im Sterben..
Dass wir darauf vertrauen und uns daran alle Zeit festhalten mögen, das gebe der liebende Gott uns allen.

Amen

Dr. Martin-Christian Mautner, Pfr.
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A – Eröffnung und Anrufung

K Orgelvorspiel

A Eingangslied EG 443, 1-3+6
L Votum (Ton?) – G Amen

L Salutatio – G …und mit deinem Geist

L Begrüßung

LG Psalm 91 (EG 747) – A Gloria Patri

L Bußgebet (endet: „Er wird uns erhören…“)
KA Kyrie

L Gnadenzuspruch 1. Kor. 10, 13b (endet: „…dass ihr’s ertragen könnt.“)
A Bittvers EG 341, 7
L Tagesgebet (endet: „…in Ewigkeit“) – G Amen

B – Verkündigung und Bekenntnis

Le Lesung Mt. 4, 1-11

Le Schlussspruch 1. Joh. 3, 8b

A Glaubensbekenntnis (Apostolicum)
A Lied vor der Predigt EG 362, 1-3
L Predigt Jak. 1, 12-18

A Lied nach der Predigt EG 367, 1-3

LLe Fürbitten mit Ruf G „Gott, erhöre uns“
A Vater unser

L Friedensgruß

A Schlusslied EG 347, 1-4
Le Mitteilungen

L Segen (Ton?) – G Amen

K Orgelnachspiel
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